
Offensiv ... 
... defensiv 

Wir sind mitten in der EM, die 
Schlagzeilen jagen sich. Von 

den Abzockern der Uefa ist die Rede, 
man spricht von der Terrorgefahr 
oder von der multikulturellen 
Schweizer Nati. Die Taktik der 
Mannschaften hängt von vielen Fak-
toren ab; sehen wir offensives Spek-
takel oder beinharte Defensive?

In «meiner» Firma ist die Defen-
sive Trumpf. Die sicheren Spielzüge 
verhindern überraschende Flanken, 
vor allem auf der linken Spielseite. 
Lieber ein Pass zurück, als etwas zu 
riskieren. Die grossen Spielmacher 
im Zentrum fehlen, blasse «Wasser-
träger» allein genügen nicht. Es gibt 
mutige Trainer, die den Riegel lo-
ckern wollen, aber sie geben bald 
entmutigt auf.

Politiker/innen sprechen von lin-
ken und rechten Formationen, von 
einer liberalen, sozialen und christ-
lichen Achse. Spielverlagerungen 
über das ganze Feld unterlässt man, 
obwohl diese Ballwechsel Blockaden 
lösen könnten. Offside-Positionen 
bei den Menschen werden in Kauf 
genommen, mit Stacheldrahtverhau 
schützt man das Spielfeld. Auch hier 
versuchen mutige Trainer, das Sys-
tem zu knacken – viele werfen das 
Handtuch.

Ich bin überzeugt, dass wir an 
der EM Spiele erleben, die uns von 
den Sitzen reissen, nämlich dann, 
wenn alle Dämme brechen. Ich bin 
überzeugt, dass auch im Parlament 
sich Blockaden lösen, nämlich dann, 
wenn Politiker/innen über den 
eigenen Partei-Schatten springen. So 
nebenbei: Man kann vom passiven 
Zuschauer zum aktiven Spieler wer-
den – sowohl in der Kirche als auch 
in der Gesellschaft.

hp_schuler@bluewin.ch

MEIN THEMA

Hans-Peter 
Schuler

Diakon, Sattel SZ

«Es ist wichtig, dass es uns gibt»
KIRCHE «Adamim» ist die dis-
krete Schweizer Anlaufstelle 
für homosexuelle Kirchenmän-
ner. Seit 20 Jahren setzt der 
Verein ein wichtiges Zeichen – 
allein mit seiner Existenz.

ANDREAS FAESSLER 
andreas.faessler@zugerzeitung.ch

Anfänglich bildeten sie eine Selbsthilfe-
gruppe: Seelsorger, Priester, Katecheten, 
Ordensleute ... allesamt Kirchenmänner 
verschiedener Konfessionen, die ihre 
Homosexualität verheimlichen müssen 
und darunter entsprechend leiden. Im 
November 1996 wurde aus der Gruppe 
ein offizieller Verein mit dem Namen 
Adamim, dem Betroffene sich anschlies-
sen konnten und können, um sich aus-
zutauschen und Kraft zu schöpfen.

Heute hat Adamim knapp 50 aktive 
Mitglieder, der Grossteil davon gehört der 
katholischen Kirche an. «Diskretion ist 
bei uns zwar oberstes Gebot», sagt Ver-
einssprecher Bruno Fluder, «aber dennoch 
kommen kaum neue Mitglieder hinzu.» 
Den Grund sieht der gebürtige St. Galler 
darin, dass Adamim allgemein als pro-
gressiv gilt, was konservativgläubige 
homosexuelle Geistliche auf Distanz hält. 
Das primäre Ziel von Adamim ist es aber 
ohnehin nicht, so schnell und stark wie 
möglich zu wachsen, «sondern es ist 
wichtig, dass es uns gibt und man uns 
wahrnimmt!», so Fluder. Der Verein als 
starker Solidaritätskreis bietet ideelle 
Unterstützung. Dass Adamim sehr wohl 
auf reges Interesse stösst, zeigen allein die 
hohen Zugriffszahlen auf die Internet-
homepage. «Ich gehe davon aus, dass die 
meisten Kirchenleute in der Schweiz wis-
sen, was und wer wir sind», sagt Fluder.

Diskriminierung etwas gesunken
Den Umgang mit seiner Situation hand-

habt jedes Mitglied auf unterschiedliche 
Weise. Jeder versucht, einen Weg zu 
finden, seine sexuelle Orientierung – ob 
in konstanter oder wechselnder Partner-
schaft oder zölibatär – mit dem Beruf 
innerhalb der Kirche zu vereinbaren. 
Fluder: «Zentrales Anliegen eines jeden 
ist: Wie kann ich in meiner ‹Firma› ge-
sund bleiben? Da gibt es viele ganz 
unterschiedliche Lebensgeschichten.» Die 
Mitglieder sind im öffentlichen Raum bis 
auf zwei alle ungeoutet. Jeder von ihnen 
muss seinen persönlichen Weg gehen, 
um mit der Situation leben zu können. 
«Und viele homosexuelle Kirchenmänner 
haben ihren Platz auch gefunden. Es zeigt 
sich, dass Diskriminierung innerhalb 

Pfarreien nicht mehr so häufig stattfindet 
wie früher.» So weit, so gut, aber mehr 
als eine geringe Verbesserung der Ge-
samtsituation sei das nicht.

Darum einmal mehr die Kernfrage: 
Warum hat die (katholische) Kirche ein 
so immenses Problem mit Homosexuali-
tät? «Grund», so Fluder, «ist nicht nur die 
generelle Leibfeindlichkeit der Kirche und 
ihre verbohrte Sexualmoral, gemäss derer 
Sex einzig auf Zeugung ausgelegt ist.» 
Laut Studien seien zwischen 20 und 40 
Prozent der katholischen Priester homo-
sexuell. «Und wer seine Neigung krampf-
haft verdrängt, entwickelt selbst eine 
homophobe Haltung», führt Fluder einen 
psychologischen Aspekt an – analog der 
Freud’schen These, dass wer Homosexu-
alität verabscheue, damit nur seine eige-
nen homosexuellen Impulse verdamme.

An dieser Stelle nennt Bruno Fluder 
das Kind beim Namen und prangt die 
katholische  Kirche für ihre Doppelmoral 
an. «Man kann als homosexueller Kir-
chenmann zwar angstfrei leben, aber nur 
solange man nicht darüber spricht.» Und 
das mache die katholische Kirche zu 
einem unmenschlichen Konstrukt. Dar-
um klinge der Begriff des so genannten 
«Jahres der Barmherzigkeit» diesbezüg-
lich verlogen, findet Bruno Fluder. «Ob-
schon Papst Franziskus rhetorisch etwas 
offener rüberkommt, wird er die Homo-
sexualität niemals als das anerkennen, 
was sie ist: eine natürliche Variante der 
Natur. Der Papst schürt in homosexuel-
len Menschen Hoffnungen, die sich nicht 
erfüllen werden.» Abgesehen davon will 
Bruno Fluder Papst Franziskus wichtige 
Schritte zu einer offeneren Kirche nicht 

absprechen. Doch was seine Anliegen 
bezüglich Sexualität betrifft, so erwartet 
er in den kommenden Jahrzehnten we-
nig Veränderung. «Dazu müsste der 
Katechismus völlig umgeschrieben und 
homosexuelle Menschen als Teil der 
Schöpfung akzeptiert werden.»

Doch es gibt in letzter Zeit wichtige 
Zeichen, die Bruno Fluder ermutigen. 
Das jüngste setzte ein Kirchenmann 
höchsten Ranges: Seine Eminenz Kardi-
nal Christoph Schönborn, Erzbischof von 
Wien, sprach im Vorfeld zum berühmten 
Wiener Life-Ball an einem Aids-Benefiz-
abend im Burgtheater. Er setzte klar und 
deutlich den Mensch in den Vordergrund 
und nicht seine Neigung. Seine Vor-
urteile seien geschmolzen, schloss der 
Erzbischof ab. Bruno Fluder freuts: «Es 
braucht mehr lernfähige Kirchenleute 
wie Kardinal Schönborn. Er ist ein gutes 
Beispiel, das uns stark motiviert, weiter 
für unsere Sache einzustehen.»

Was hat sich geändert?
Wie zäh aber die Grundeinstellung der 

katholischen Kirche sich entwickelt, wird 
deutlich, wenn Bruno Fluder auf die Ver-
änderungen in den letzten 20 Jahren seit 
Gründung des Vereins Adamim zurück-
blickt: «Das einzig Neue ist, dass die 
meisten Bischöfe mittlerweile eingesehen 
haben, dass Homosexualität unter kirch-
lichen Mitarbeitenden verbreitet ist. Zuvor 
haben sie es bestenfalls als Einzelfälle 
abgetan.» Mehr aber sei nicht passiert. 
Einst pflegte Adamim einen jährlichen 
Austausch mit der Schweizer Bischofs-
konferenz, aber das Gehör dort sei so gut 
wie gar nicht vorhanden gewesen, wes-
halb man die Mission abgebrochen habe.

Bruno Fluder, selbst katholischer Theo-
loge, Mitglied der Synode von Luzern und 
bis vor kurzem in der Entwicklungszu-
sammenarbeit tätig, hat die Homophobie 
der katholischen Kirche am eigenen Leib 
erfahren: Als er kurz davor war, für eine 
hohe kirchennahe Stelle den Vertrag zu 
unterzeichnen, hat der zuständige Bischof 
das Veto eingelegt. Grund: Fluders Amt 
als Sprecher von Adamim. «Das war für 
mich Grund, nicht mehr für die römisch-
katholische Kirche zu arbeiten», sagt 
Bruno Fluder. Nur deshalb kann er sich 
heute frei äussern, ohne Konsequenzen 
fürchten zu müssen.

Ein Stachel
Die Zukunft des Vereins sieht Fluder 

weiterhin im stillen Existieren, um 
gegen die diskriminierende Haltung 
der Kirche gegenüber homosexuellen 
Menschen einzustehen. Da sagt Bruno 
Fluder ganz offen: «Adamim ist ein 
Stachel im Fleisch der Kirche.»

www.adamim.ch
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Homosexuelle Kirchenleute – vor allem katholische – müssen sich 
nach wie vor verstecken. Hier setzt der Verein Adamim  

als Anlaufstelle seit 20 Jahren Zeichen. 
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Eine Dienstleistung des Schweizerischen 
Katholischen Pressevereins (SKPV)


